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bie bodj Ejelter unb farbiger glänzten als an ben trüben,
«ergangenen Sagen. 3ugenb brauste fie. ©3ie follte fie
fonft neben Str-anfheit unb Softer befteben tonnen? ©3ie

follte fie gcbeiben 3Wtfd)en bem einfilbigen, oerfdjloffenen
©ater, ber uoin ffienuf? 3ur ©eue unb stoifdjen biefer unb
ber ©ersweiflung bin unb ber fch-wanïte, unb ber alten,
in ber ©ergangenheit lebeitben ©ereilte? ©3ie follte fid) ibr
©Iiiben entfalten unter ihren geröteten Elugan, rate follte
fid) in ihrer bürren ©egenwart ber frobe, gebaufenlcidfte
Sinn ber 3wan3tger Sabre behaupten?

©s preßte Sufanna bas ioer3 3ufammen, wenn fie an

ihr buntles Saus unb an feine freublofen Snfaffen badfte.

„31)1-' bleibt bodj ba bis 31111t 2lbenb", bat fie ein»

briitglid). „3br gebt bod) erft mit betn lebten 3ug? ©s

ift fo fdjön beute." 11nb balb, taum war bas ©tittags»
m-ahl, «oit bem Springer ferngeblieben, worüber, liefen bic

brei fd)on im ©arten berum unb oergaben teilten ber 0«»
fd)lungenen ©lege unb teilten ber g-eraben, unb fudjten unter
ber grünenben Secte nach ©eilch-en, unb fühlten ibre Serben

fd)uiellen bei jebent ©ogeljaudjgen unb jebent Srillerdjen,
bas übe" ihnen ffrint mtb Star in bic blaue fiuft fdjmetterten.

„3d) bin fo allein", fagte Sufanma plöblid) unb fab

auf bie ©etldjen herunter, bie fie tit bar £>anb hielt. Dann
erfdjra! fie unb errötete, als fie es gejagt. ©Sie tarn fie

bagu, ifjr gübten preis3ugeben? „3d) meine", erläuterte

fie rafdj, „bah id) niemanb babe, mit bem id> lad)cn tonnte
ober ber mid) lacTjeit machte. ©tan wirb fetbft gait3 ftill
11 lib ernft unter lauter ftilleu ©ienfdjen."

„Tie fröljltdjen ©teuften babeu 3buen 001t ieber ge«

fcbtt", fagte Scrntjarb. ©adjbenltichi fab Sufanna ibn an.

„3a, bas ift ruaf)r." 3bre ©Sorte tarnen ibr aber oor
mie eine unframblidje Sîritit Santc UrfulaS unb Dnfet Tanicl?.

„Scb meine, lueit teilte Sinber auf bem ©ofenlfof ioareu."

„©bcit. 3u ©ergein hätten Sie bas Sachen beffer gc»

lernt." Sufanna tourbe bas Ser3 tuieber fdjtuer, trob bes

fdjönen Frühlingstages. Ta ging fie neben Semharb als

eine Frentbe. llttb fie toar ihm einmal bie ©ädjftc get-

mefeit. ©r hielt SUärdjen an ber Sanb unb hatte einft bie

ihre gehalten, ©r rebete baoon, baff fie hätte in ©etgelu
auftoadjfeit fotten. ©titteibrg unb böflidji fragte er fie über

ifjceit ©ertebr mit beut ©ater, über ben ©erlauf ihrer Tage.

3a, fo ftanb es nun mit ihr. ©Sar fie benn batuals

bliitb getoefcn? Ober batte fie gefdjtafen? Unb toar es

möglich, öafj ein ©tcitfcb toie Sernljarb fie nidjt aufwerten

tonnte? ©Sar fie es wirllid) getoefen, bie mit 3ean be

©lerinont im Sdjlitten gefeffen? ©Sieber errötete fie tief.

„3et3t toitbte id) gerne, tons Sie gebadjit haben", fcberjtc

©ernljarb. „Sie fittb ja 3ur bunfeltt ©ofe geworben." ©r

befam feine ©ntwort. Uber fein eigenes ©Sort 3aube.rtc

ihm Tarttc Hrfulas ©ofenterraffe oor, unb 3wifd)eu beu

©turnen fah er Sufanna 001t Damals, bie er gefdjmüdt mit
ben bellen unb bunïeln ©lüten unb bie ungebtilbig, faft
ntitleibig ober gar eilt wenig oerädjtlid) fein. Spiel
fid) gefallen liefe, ©r meinte ben fon-nenwiarmen Tuft beir

hunbertblättrigen ©ofen einBuatmen, er fab bie ©fingft»
rofen neben fid) ant ©Sog ftebeit, bie geblüht, als er fid)

oertobt. ©r fab ben ©olbregen bttrd) bie ©lätter riefeln

unb hörte bas ©ienengefumme, bas fie wie ferner Orgelton
untfchmeicbelte, bamals, als er mit Sufanna auf ber weißen

©auf fab. (gortfet3ung folgt.)

flnderinalt 0011 der Sdjöllenen aus. Redits: gingang ins Sort B<ii)berg.

' I
9tc ^Biege ber Schwebet S^rci^eit.
©idjt 00m „ftilleu ©eläitbe am See", bas bod) ge--

meiniglid) als ber Ort gilt, wo ttnfere nationale Freiheit
mit bem Treilänberbunb ihren Wnfaug genommen hat, foil
nachftehenb bie ©ebe fein. Tetrn hier war bie Sdjweiger
Freiheit fcljoit ein 31a Tat erwachter 3üitgliitg. ©ein, weit
oben im ©ebirge liegt fie, bie Urwiege ber Schweltet Frei*
beit, unb wir fahren biesmal am ©iitli worüber unb grüben
bie traute ©Salbwiefe nur 001t weitem als bas Stjmbol jener
Sehnfudjt, bie lebt in jeher Sdjweiaerbruft.

©lit ber ©ottharbhahn fahren wir burd) bas wilb-
romantifdje ©enfetal hinauf bis bahin, wo bas fdjrwarge

Tor fid) öffnet, burd) bas Der 3ug wolf fonneubungriger
©tenfdjen hiniihergleitet ins fianb bes ewigblauen Rimmels.
3u ©öfdjeuen fittb wir ausgeftiegen unb haben, burd) bas
ftattlidje föotelborf aufwärtsfteigenb, beit ©Beg gewonnen,
ber uns burd) bie Scböllenen hinaufführen foil ins lieb»

lidjc Urfereutat. ©Sir tonnten biefes 3iel and) ohne ©et»

miihung erreichen, ittbcnt wir bie elcftrifcfei© Slleimhahn be»

niitjten, bie fdjon feit balb 10 3abreu bie Sd)fud)t hinauf»
fährt, ©ßir 3tcbeu es aber oor, 311 Fufe binaufsuwanDcrn,
um Sdjritt für Schritt bie wilbe Schönheit Des ©ngpaffes
311 genieben, 2lud) möchten wir oerwei-Ienb uns bie bifto»
rifd)eu ©orgänge bewufet werben laffeu, bie fich an bic ©r»

Öffnung ber Sdjludjt unb an ben ©au bes Turdjpaffes unb
feiner ©rüden tnüpfeu. Tenn hier ift fie, bie ©Siege ber

Schweber Freiheit.
Tiefe FeftftcIIung erfährt in neueftor 3 act oou auto»

ritärer Seite her ftarte ©nfedjtung. ©rofeffor 5\arl ©teper
in 3ürid) will nichts mehr wiffen 00m „Sidjimieb oou Ur»
fereit" als bem ©egrünber ber Sdjwefeer Freiheit; nach-

ihm ift ©Silbelm Teil nicht nur ber poetifdje, foitbern and)
ber hiftorifd)e ©efreger ber ©Salbftätte ooin 3od) ber Unter»
briidtmg. Ober ohne Spmbofit gefprochen: und)- ©rofeffor
©teper oerbanïten bie Urner ihre ©ejchsfreiheit nicht bem
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die doch heller und farbiger glänzten als an den trüben,
vergangenen Tagen. Jugend brauchte sie. Wie sollte sie

sonst neben Krankheit und Laster bestehen können? Wie
sollte sie gedeihen zwischen dem einsilbigen, verschlossenen

Vater, der vom Genus; zur Reue und zwischen dieser und
der Verzweiflung hin und her schwankte, und der alten,
in der Vergangenheit lebenden Vereine? Wie sollte sich ihr
Blühen entfalten unter ihren gerötetem Augan, wie sollte
sich in ihrer dürren Gegenwart der frohe, gedankenlcichte
Sinn der zwanziger Jahre behaupten?

Es preßte Susanna das Herz zusammen, wenn sie an

ihr dunkles Haus und an seine freudlosen Insassen dachte.

„Ihr bleibt doch da bis zum Abend", bat sie ein-

dringlich. „Ihr geht doch erst mit dem letzten Zug? Es
ist so schön heute." Und bald, kaum war das Mittags-
mahl, von dein Springer ferngeblieben, vorüber, liefen die

drei schon im Garten herum und vergaßen keinen der ver-
schlungenen Wege und keinen der geraden, und suchten unter
der grünenden Hecke nach Veilchen, und fühlten ihre Herzen

schwellen bei jedem Vogeljauchzen und jedem Trillerchen,
das über ihnen Fink und Star im die blaue Luft schmetterten.

„Ich bin so allein", sagte Susanna plötzlich und sah

auf die Veilchen herunter, die sie in der Hand hielt. Dann
erschrak sie und errötete, als sie es gesagt. Wie kam sie

dazu, ihr Fühlen preiszugeben? „Ich meine", erläuterte
sie rasch, „daß ich niemand habe, mit dem ich lachen könnte

oder der mich lachen machte. Man wird selbst ganz still
und ernst unter lauter stillen Menschen."

„Die fröhliche» Mensche» haben Ihnen von jeher ge-

fehlt", sagte Bernhard. Nachdenklich sah Susanna ihn an.

„Ja, das ist wahr." Ihre Worte kamen ihr aber vor
wie eine unsrenndliche Kritik Tante Ursulas und Onkel Daniels.

„Ich meine, weil keine Kinder auf dem Nvsenhvf waren."

„Eben. In Berget» hätten Sie das Lachen besser ge-

lernt." Susanna wurde das Herz wieder schwer, trotz des

schönem Frühlingstages. Da ging sie neben Bernhard als

eine Fremde. Und sie war ihm einmal die Nächste get-

wesen. Er hielt Klärchen an der Hand und hatte einst die

ihre gehalten. Er redete davon, daß sie hätte in Bcrgeln
aufwachsen sollen. Mitleidig und höflich fragte er sie über

ihren Verkehr mit dein Vater, über den Verlauf ihrer Tage.

Ja, so stand es nun mit ihr. War sie denn damals

blind gewesen? Oder hatte sie geschlafen? Und war es

möglich, daß ein Mensch wie Bernhard sie nicht aufwecken

konnte? War sie es wirklich gewesen, die mit Jean de

Clerinont im Schlitten gesessen? Wieder errötete sie tief.

„Jetzt wüßte ich gerne, was Sie gedacht haben", scherzte

Bernhard. „Sie sind ja zur dunkeln Rose geworden." Er
bekam keine Antwort. Aber sein eigenes Wort zauberte

ihm Tante Ursulas Rosenterrasse vor, und zwischen den

Blumen sah er Susanna von damals, die er geschmückt mit
den hellen und dunkeln Blüten und die ungeduldig, fast

mitleidig oder gar ein wenig verächtlich sein. Spiel
sich gefallen ließ. Er meinte den sonmemwarmen Duft der

hundertblättrigen Rosen einzuatmen, er sah die Pfingst-
rose» neben sich am Weg stehen, die geblüht, als er sich

verlobt. Er sah den Goldregen durch die Blätter riesein

und hörte das Bienengesumme, das sie wie ferner Orgelton
umschmeichelte, damals, als er mit Susanna auf der weißen

Bank saß. (Fortsetzung folgt.)

Nnckenimtt von cler SchSUcnen nus. Itechts: Sngnng ins Sott K.Mchtt'g.

Die Wiege der Schweizer Freiheit.
Nicht vom „stillen Gelände am See", das doch ge-

meiniglich als der Ort gilt, wo unsere nationale Freiheit
mit dem Dreiländerbund ihren Anfang genommen hat, soll
nachstehend die Rede sein. Denn hier war die Schweizer
Freiheit schon ein zur Tat erweichter Jüngling. Nein, weit
oben im Gebirge liegt sie, die Urwiege der Schweizer Frei-
heit, und wir fahren diesmal am Rütli vorüber und grüßen
die traute Waldwiese nur von weitem als das Symbol jener
Sehnsucht, die lebt in jeder Schweizerbrust.

Mit der Gotthardbahn fahren wir durch das wild-
romantische Reußtal hinauf bis dahin, wo das schwarze

Tor sich öffnet, durch das der Zug voll sonnenhungriger
Menschen hinübergleitet ins Land des ewigblauen Himmels.
In Göschenen sind wir ausgestiegen und haben, durch das
stattliche Hoteldorf aufwärtssteigend, den Weg gewonnen,
der uns durch die Schöllenen hinaufführen soll ins lieb-
liche Urserental. Wir könnten dieses Ziel auch ohne Bg-
mühung erreichen, indem wir die elektrische Kleinbahn be-

nutzten, die schon seit bald 10 Jahren die Schlucht hinauf-
fährt. Wir ziehen es aber vor, zu Fuß hinaufzuwandern,
um Schritt für Schritt die wilde Schönheit des Engpasses

zu genießen. Auch möchten wir verweilend uns die histo-
rischen Vorgänge bewußt werden lassen, die sich an die Er-
öffnung der Schlucht und an den Bau des Durchpasses und
seiner Brücken knüpfen. Denn hier ist sie, die Wiege der
Schweizer Freiheit.

Diese Feststellung erfährt in neuester Zoll von auto-
rjtärer Seite her starke Anfechtung. Professor Karl Meyer
in Zürich will nichts mehr wissen vom „Schmied von Ur-
seren" als dem Begründer der Schweizer Freiheit: nach

ihm ist Wilhelm Tell nicht nur der poetische, sondern auch

der historische Befreier der Waldstätte vom Joch der Unter-
drückung. Oder ohne Symbolik gesprochen: nach Professor
Meyer verdankten die Urner ihre Reichsfreiheit nicht dem



488 DIE BERNER WOCHE

Das ilrncrlod). Gingang in die Sdjöllenen.

gliicflidjen Umftanb, bafe es bem beutfdjen dortig Sein»
viel) VII. paffte, Pen bornais eröffneten ©ottbarbpafj burd)
bie ©eidjsfreibeit bes Urnertänbcbens ffcfiar in feine Sanb
311 befontmen, fonbern bie IIrnet haben biefe ©eidjsfreibeiiit
in bartnädigern SRingen fid) felbft erftrittem; bies nidjt we»
gen, fonbern t r o tj bes ftarfen Dranfitoerfebrs über Pen

©ottbarbberg, ber bie ©eufjroute ben feubalen ©îacbtberren
bes 12., 13. unb 14. SaTubunberts fo begehrenswert machte,
©isljer [eljrte bie offi3ietIe Sdjwerçer ©efdjidjtsforfdjung
(£>. Pott Liebenau unb SI. Schulte), baff ber ©ottbairbpab
ben Wnftofj 3ur ©ilbung ber ©ibgenoffenfdjaft gegeben bribe.
Sie batierte nämlidj bie ©röffnung bes paffes in bie erfteii
SabBebntc bes 13. 3abr'bunberts, währenD bie neuere ©id)»
tung biefeit ©ot'gang fdjon bunbert 3abre früher anfetjt.
Unmittelbar nachher, b. b- nod)bem ber SBarenoerfebr ouf
biefet fürjeften SBegoerbtubung 3W'ifcben 3 ta lien unb Deutfdj»
laitb in (Song gefommeu root, 3ogcn bie Sobenftaufen beu
©ab on fid), inbetit fie 1231 bem fiänbdjen Hri unb 1240
Der Dalfdjaft Scbwt)3 bot Freibrief fdjaifte. 9Ius biefeu
Freibriefen erwucbfen Dann, töte aus einem feft im ©oben
uetanïerten 2Bur3cIftocï, Die fpöteren Sd)toei3erbitnbe: Der

uom 1. ©uguft 1291, oom 15. De3ember 1315 unD alle
Die weiteren ©ünbe, bie ben fnorrigeit, ober 3äbeu Stamm
Der Sd)mei3erfreibeit bilben. Die Datierung ber ©afeeröff»
uung ift 3iitn ©ngelputtft Der Dtsfuffiott über Die beiben
©efdjidftsauffaffungcii geworben. hierüber weiter unten ein
meljreres.

.Hebren mit 311 näcfjft in bie Sdjölleneufdjludjt 3uriirfi
©äffen mir uns burd) bie eigenen ©inbriide baoon über»

3eugen, bab tuirflid) bier bie ©atur ber gefdjiidjttidjeu ©nt»
midlung einen ©iegel oorfdjob unb baf] biefe ©wtwiidluug
erft in bem ©tomente in Den ©auf fornmen tonnte, als Der

Siegel 3uriicIgefd)oben luurbe, b. I). als es ber inentd)-
lieben Äunft urtD ©ebärrlfdjfeit gelang, bie borten ©ranit»
felfen 311 öänbigeit unb biet Den Durdjpab für ©teufet)
unb ©ieb unb SBaren 311 erçwingeit.

©s hält uns beute Jdjwer, in bie biftorifdje Stimmung
311 tommen angefidjts Der oielen fid) oft Iärmenb 311111

©emufftfein bringenben 3eugeu ber ©eoiseit. Da finb ein»

mal bie tutenben unb ftaubwirbelnben ©utos, unb ba ift
bie SdjöIIenenbabn. 3a, tönnten mir uoeb mit ©ater ©orp
binaufroanbern 3iir ©eufetsbrücfe! ©s follte uns nidjt per»
briefeeit, ibnt bas ©talgeräte nad)3utrageu. Ober mit bem

fleijfigeu Slluftrator uon Orel! Füfilis „SGanDerbilbern",
bem unoerg(eid)IidRit Sanbfdjnffspoeleii 3. SBeber. (©tan
oergleidje bie ©bbilbiiugen auf S. 488—490). Sente, adj.,
mie oiel meniger poetifdj fief)t bie ©egemb aus! Stiebt, Dafj
fie ber itfilbett ©omantif ber gäbftodigen Felfcumaueiru
unb ber tofenben ©cub entbehrte. Die finb fid) glejiid)

geblieben. Die SdjöIIenenbabn bat nach ©töglidjleit Das

©anbfdjaftsbüb gefdjont; fie bräugt fid) itidjt mit 1111»

äftbetifdjen ©auten unb uugefdjidteu ©onftruftiouen ber»
bor. Iber eben nur nad) ©töglidjfeit. Die Äunftbaiiteii
finb bait bodj ba unb ftöreu bas ©uge bes SBanberers,
bas ftauncnb unb beiuitiibernb bie Urfraft ber ©atur, bes
fliefeenben SIBaffers betrachtet. ©löblid) eutbeeft btefes Singe
im Feifeit ein gäbneuDes ©od), bann eine ©eibc pou gier-
lieben Säulen, bie ein jementene« Schub bad) unter über»
bängeuöein Sdjroffen tragen; unb an ber 2Banb entlang
ïriecïjt eben ein eleganter blauer ober grünet (ober roter?)
SBagen, 1111b 311 beu breiten Fenftem heraus lehnen fid)
elegante ©tenfdjeu unb fdjaueu mit neugierigen ober auch
blafierteu ©efidjtern hinab auf Die ©ifdjt Des ©eubfalles.
©in fdjliiumfteu ift es Der Partie Des Htttetlocbes er»

gangen. Dies nicht Diirdj bie Sdjulb ber Sdjötlenenbabu
allein. Die ©Ulitärbauten ftanben febon oorbem. ©tau
italjin fie als SR 0 ta»en big feiten bin. Schlimmer ift fdjon
bas, ums ber SBeltfrieg gebradjt bat: bie neue ©tilitär»
flrafje auf ben ©äbberg hinauf, bie in ber Sdjludjt bei
ber Station Sätiberg ber SdjöIIenenbabn ben ©ufang
nimmt. Die Decljnif bat hier auch alle Dtomantit er»

tötet. Das llrnerlod) ift gegenüber biefer fühlten 23e.rg»

ftrafje beit faft fenfredjten Sang hinauf 311 einem Stidjts
sufammeiigefcbrumpft. Da3ii fommen Die beiben ftörenben
©ifeu» 1111b S3etonbrüdeu am ©ingang Der Sdjtudjit. Unb
getabe hier fud)t ber Freunb oaterlänbifcber ©efcbid)te bie
entfebeibenbe Stelle. $ier gefrbab bie bod>toidjttge Dat, bie
ben SInfang ber Sdjioeiser Freiheit bebeutet.

* **

3abrfjunbertelaug, naebbem bie ©ebirgstäter bis bin»
auf ins Hr'ferental bcfiebelt tuaren, roar hier Der Durch»
pah burd) iiberbängenbe Felstöänbe 311 beiben Seiten ber
eingeengten, tuilbbriilleitbeu fReuf; oerfperrt. fBertoegene
©eifjbuben fletterten tuobl bitrdj, aber ein gangbarer 93fab
tuat nicht oorbanbeii. Die 93eioobner bes Urferentales oeir»

lehrten mit ihren Sladjbaru über bie 93äffe hinüber, mit
ben Urnern über ben 93ätjberg, ber aber mübfeliger 311 be=

fteigen mar als bie FuU«, ber ©ottbarb unb bie Oberalp.
Dieifcnbe, bie über Den ©ottbarb sogen oom 2BeIfcf)lanb her,
um ttad) Deutfdjlanb 31t gelangen, wichen über bie Ober»
alp nad) Der Sobenfeeroute bin aus. Der ©ottbarb brachte
ihnen fo feinen ©ewiinu oor bem ©rentier, beut Spliigeu,
3ulier unb Septimer, unb barum war ber ©ab als Dranfit»
weg and) wenig begangen oor ber Oeffuung ber Sdjöllciieu»
fdjtucbt.

Die erfte urfunblidje ©e3eugiing ber ©ottbarbroute burd)
Das ©eufjtal hinunter als ©ilgerweg finbet fid) in beu
3abrbiid)crn (1240—1256) bes Slbtes Sllbert uon Stabe.
Da Der Slbt im 3abre 1236 eine ©omfabrt gemacht bat,
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V.IZ ili-nerloch. e!iig-inc> !n c!!e ZchöNeneii.

glücklichen Umstand, daß es dem deutschen König Hein-
rich VII. paßte, den damals eröffneten Eotthardpaß durch
die Neichsfreiheit des Urnerländchens sicher in seine Hand
zu bekommen, sondern die Urnsr haben diese Neichsfreiheit
in hartnäckigem Ningen sich selbst erstritten! dies nicht we-
gen. sondern trotz des starken Transitverkehrs über den
Eotthardberg. der die Reußroute den feudalen Machtherren
des 12., 13. und 14. Jahrhunderts so begehrenswert machte.
Visher lehrte die offizielle Schweizer Geschichtsforschung
(H. bon Liebenau und A. Schulte), daß der Eotthardpaß
den Anstoß zur Bildung der Eidgenossenschaft gegeben habe.
Sie datierte nämlich die Eröffnung des Passes in die ersten
Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts, während die neuere Nich-
tung diesen Vorgang schon hundert Jahre früher ansetzt.
Unmittelbar nachher, d. h. nachdem der Warenverkehr auf
dieser kürzesten Wegverbindung zwischen Italien und Deutsch-
land in Gang gekommen war, zogen die Hohenstaufen den
Paß an sich, indem sie 1231 dem Ländchen Uri und 1240
der Talschaft Schwyz den Freibrief schenkte. Aus diesen

Freibriefen erwuchsen dann, wie aus einem fest im Boden
verankerten Wurzelstock, die späteren Schweizerbünde: der
vom 1. August 1231, vom 15. Dezember 1315 und alle
die weiteren Bünde, die den knorrigen, aber zähen Stamm
der Schweizerfreiheit bilden. Die Datierung der Paßeröff-
nung ist zum Angelpunkt der Diskussion über die beide»
Geschichtsauffassungen geworden. Hierüber weiter unten ein
mehreres.

Kehren wir zunächst in die Schöllenenschlucht zurück!
Lassen wir uns durch die eigenen Eindrücke davon über-

zeugen, daß wirklich hier die Natur der geschichtlichen Ent-
Wicklung einen Riegel vorschob und daß diese Entwicklung
erst in dem Momente in den Lauf kommen konnte, als der
Niegel zurückgeschoben wurde, d. h. als es der mensch-

lichen Kunst und Beharrlichkeit gelang, die harten Granit-
felsen zu bändige!, und hier den Durchpaß für Mensch
und Vieh und Waren zu erzwingen.

Es hält uns heute schwer, in die historische Stimmung
zu kommen angesichts der vielen sich oft lärmend zum
Bewußtsein bringenden Zeugen der Neuzeit. Da sind ein-
mal die tutenden und staubwirbelnden Autos, und da ist
die Schöllenenbahn. Ja, könnten wir noch mit Vater Lor»
hinaufwandern zur Teufelsbrttcke! Es sollte uns nicht ver-
drießen, ihm das Malgeräte nachzutragen. Oder mit dem

fleißigen Illustrator von Orell Füßiis „Wanderbildern",
dem unvergleichlichen Laudschaslspoelen I. Weber. (Man
vergleiche die Abbildungen auf S. 433—490). Heute, ach,
wie viel weniger poetisch sieht die Gegend aus! Nicht, daß
sie der wilden Nomantik der gähstockigen Felsenmaueiru
und der tosenden Neuß entbehrte. Die sind sich gleich
geblieben. Die Schöllenenbahn hat nach Möglichkeit das
Landschaftsbild geschont! sie drängt sich nicht mit un-
ästhetischen Bauten und ungeschickten Konstruktionen her-
Vvr. Aber eben nur nach Möglichkeit. Die Kunstbauten
sind halt doch da und stören das Auge des Wanderers,
das staunend und bewundernd die Urkraft der Natur, des
fließenden Wassers betrachtet. Plötzlich entdeckt dieses Auge
im Felsen ein gähnendes Loch, dann eine Reihe von zier,
lichen Säulen, die ein zementenes Schutzdach unter über-
hängenden! Schroffen tragen: und an der Wand entlang
kriecht eben ein eleganter blauer oder grüner (oder roter?)
Wagen, und zu den breiten Fenstern heraus lehnen sich

elegante Menschen und schauen mit neugierigen oder auch
blasierten Gesichtern hinab auf die Gischt des Neußfalles.
Am schlimmsten ist es der Partie des Urnerloches er-
gangen. Dies nicht durch die Schuld der Schöllenenbahn
allein. Die Militärbauten standen schon vordem. Mau
nahm sie als Notwendigkeiten hin. Schlimmer ist schon

das, was der Weltkrieg gebracht hat: die neue Militär-
straße auf den Bätzberg hinauf, die in der Schlucht bei
der Station Bätzberg der Schöllenenbahn den Anfang
nimmt. Die Technik hat hier auch alle Nomantik er-

tötet. Das Urnerloch ist gegenüber dieser kühnen Berg-
straße den fast senkrechten Hang hinauf zu einem Nichts
zusammengeschrumpft. Dazu kommen die beiden störende»
Eisen- und Betonbrücken am Eingang der Schlucht. Und
gerade hier sucht der Freund vaterländischer Geschichte die
entscheidende Stelle. Hier geschah die hochwichtige Tat, die
den Anfang der Schweizer Freiheit bedeutet.

» »
»

Jahrhundertelang, nachdem die Gebirgstäler bis hin-
auf ins Urserental besiedelt waren, war hier der Durch-
paß durch überhängende Felswände zu beiden Seite» der
eingeengten, wildbrüllenden Neuß versperrt. Verwegene
Eeißbuben kletterten wohl durch, aber ein gangbarer Pfad
war nicht vorhanden. Die Bewohner des Urserentales vor-
kehrten mit ihren Nachbarn über die Pässe hinüber, mit
den Urnern über den Bätzberg, der aber mühseliger zu be-
steigen war als die Furka, der Gotthard und die Oberalp.
Reisende, die über den Gotthard zogen vom Welschland her,
uni nach Deutschland zu gelangen, wichen über die Ober-
alp nach der Bodenseeroute hin aus. Der Gotthard brachte
ihnen so keinen Gewinn vor dem Brenner, dem Splügen,
Julier und Septimer, und darum war der Paß als Transit-
weg auch wenig begangen vor der Oeffuung der Schölleneu-
schlucht.

Die erste urkundliche Bezeugung der Gotthardroute durch
das Neußtal hinunter als Pilgerweg findet sich in den
Jahrbüchern 11240—1256) des Abtes Albert von Stade.
Da der Abt im Jahre 1236 eine Nomfahrt gemacht hat.
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ïctnn man annehmen, bah er fetbjt über ben ©ottharb
gegangen ift unb barum ben ©ah ermahnt bat. 33on

ba an mehren fiel) bie 3eugttiffe für bas ©egangeiifeiii
bes ©ottbarbpaffes. So larn man 311 bem Scbluh, bafi
her ©ottharb !itr^ bor T236 eröffnet toorben ift. Sictjcrcê
über ben 3eitpunît biefer Sröffutmg ift aus Itrfiinbeu
nifbt 311 erfahren. (Sine ©nippe oon ©efd)iid)tsforfd)em,
oor allem 31. Schulte, möchte ben lirner ftreiheitsbrief
als eine fffolgeerfcbeinuitg ber eben erfolgten ^ßafecröff-

nung betrachtet tuiffeu. Demnach mühte biefe oor 1231
gefdjeben fein. Der oben ermähnte ©rofeffor 3. 9Jiet)ev

fommt auf beut gleichen ©lege bes Iogifcbeit Schluffes
— nicht bes bireîten Semeiifes — ba3it, bie ©röffnung
ungefähr 100 Satfre früher aii3ufehen. ©r fouftruiert
biefen Scbluh aus ber Datfache, bah bie ©emohnet oon
Osco, einem Dörfchen auf ber Dalterraffe oberhalb
örntbo, fä)ou 1237 ein ausgebitbetes Säumerrecht befahen,
bas nur auf einem fchoit bamals ftarfen Säumeroerfehr
über ben ©ottbarb beruhen tonnte, unb aus ber, bafi
taut Urfuiibeu ber ötönig Uoitrnb III. (1138-1152)
bett ©rafett ©Berner oon fiengburg mit ber ©raffchaft
im ©lenio» unb im fiioinental belehnte, was mieberum
auf einen fchoit eröffneten ffiottharbpah fdjliehen laffe.
Diefen Schlufi hat fOîeper nötig, unt feine Dhefe 311

ftitheu, bafi fich bie Urtier bie ©eiebsfreiheit nicht hoben
fchenteit laffeu, fonbern bafi fie fie tit 3ähent ölantpf er=

ftritten hoben. Unb umfo 3äl)et unb oerbienftoolter mär
biefer ötampf, als er gegen bie Sutcreffe mächtiger £>er»

reu ging, bie bie Sßichtigteit bes fcfjon lOOfährigeu ©oft-
Ijarbpaffes roohl ertannten. Dierauer unb ©agliarbi, bie
beibett bebeufertbften Sdjiceiger Mtoriographen, machen
fiel) bie ©tiiffaffung ©Hegers 311 eigen unb holten bie Kr»
Öffnung bes ©ottbarbpaffes im erften Drittel bes 12.
3abtf)unberts als mahrfcbeinlidj.

Diefc Dfjeorie mitö nun burcl) eine oor 3ahresfri,ff
etfchienette hiftor.ifche Stubie*) bes ©largaucr Se'funbar»
lehrets Dr. 9?. ßaur=©elart ftarf ins Sffianteu gebracht.
Der ©erfaffer iinterfucht gang befoubers bie ffrrcqtieiig Der

9I(penpäffe int 12. 3abrl)iinbert au £>oub ber mittelnlter»
liehen 3 t i 11 e r a r i e u (Dieifeberichle). ©r tonftatiert, bafi

*) ©tubicu gur ËrôffnuugSgefrI)irI)tc beg ©ottbarbpaffeg mit einer
Unterfucfiung üBer ©tiebenbe S8ritcîc unb £eufel§6rücte bun Sr. 31.

ßaur»S8e(«rt Grell gtifjti, gürid) 1924.

Das St. Gottbard-Ijosplz

Partie in der Scbölleneii.

ttacfjeinartber bie folgcubeit Hebergättgc ftarf begangen mor»
ben fiitb : ber ©rentier als bireftefte 33 erb inbuu g si ittie
gmifdjeit Serona (©ettebig) unb ©tünchen, im SBeftcn ber
©rohe St. ©ertthorb, bann ber 931 out ©e'nis. Sit ber 3roeiteu
£>ölfte bes 12. 3aT)thunberts bominieri ber Septimer. 2lbor
nad) 1197/98 mirb mieber ber ©rennet ber beutfdje ©ah
nad) 3talien. Der ©ottharb fällt oöllig aus bem Spiel,
bie Schöllcneu mar im 12. Sahrhunbert 3U>eifeIIos noch
nicht geöffnet.

©egett ©rofeffor 9Jîei)er meubet Dr. Äattr ein, bah
bie Säumerei ber fieoentiiner fid) gang gut and) auf ben
9tufenen be3iel)en föitite, ber lauge oor baut ©ottharb ins
SBallis hinüber begangen mar. Die £ett3burger, als ©rafett
oott ©lenio unb ©ioiineit, fönnteu ebeitfo gut bttrd) bas
9U)eiitfal unb über bett fiufntnnter tu bie Deffiittäler ge»
fontmeu fein, ba fie ein oftfdjmeigerifdjes ©efdjlecht fiitb (aus
beut ©aftcrlaub) unb als 33ögte 001t Schäuitis unb ©Iartts
gerabe bie önnbelsftrahe bttrd) ©raubünben 311 bctreuciii
hatten.

fiattrs ©emeisfiiljrung (mir miiffeu hier auf bie fieh
türe bes ©ud)es felbft oermeifett) ift griiitblich unb über»
3eugenb. 2ßir bürfett nach ihr feftfjalten au ber alten 9lu=
nähme, bah bie Sdjölletteit unb bamit ber Dranfitoerfehr
über bett ©ottharb im erften Drittel bes 13. 3ahrl)imberts
eröffnet morben ift. 9lud) bie ©uffaffuttg, bah biefer ©or»
gang bie gange .Rette ber ©reigniffe, bie 3ur ©riittbung
ber alten ©ibgenoffenfdjaft führte, ausgelöft habe, ift burcl)
öl. 9Jlet)ers Sd)IuhfoIgerung nicht miberlegt. So barf matt
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kann man annehmen, das; er selbst über den Gvtthard
gegangen ist und darum den Pas; erwähnt hat. Von
da an mehren sich die Zeugnisse für das Vegaugensein
des Eotthardpasses. So kam man zu dem Schlich, das;
der Gvtthard kurz vor 1236 eröffnet worden ist. Sicheres
über den Zeitpunkt dieser Eröffnung ist aus Urkunde»
nicht zu erfahren. Eine Gruppe von Geschichtsforschern,
vor allein A, Schulte, möchte den Urner Freiheitsbrief
als eine Folgeerscheinung der eben erfolgten Paszeröff-
nung betrachtet wissen. Demnach michte diese vor 123 l

geschehen sein. Der oben erwähnte Professor K. Meyer
kommt auf dem gleichen Wege des logischen Schlusses
— nicht des direkten Beweises — dazu, die Eröffnung
ungefähr 100 Jahre früher anzusetzen. Er konstruiert
diesen Schlich aus der Tatsache, daß die Bewohner von
Osco, einenn Dörfchen auf der Talterrasse oberhalb
Faidv, schon 1237 ein ausgebildetes Säumerrecht besahen,
das nur auf einem schon damals starken Säumerverkehr
über den Gvtthard beruhen konnte, und aus der, das;
laut Urkunden der König Kon-rad III. (1138—1132)
den Grafen Werner von Lenzburg mit der Grafschaft
im Blenio- nnd im Livinental belehnte, was wieder»»!
aus einen schon eröffnete» Gotthardpasz schlichen lasse.

Diese» Schlich hat Meyer nötig, um seine These zu
stütze», das; sich die Urner die Neichsfreiheit nicht haben
schenken lassen, sondern das; sie sie in zähem Kampf er-
stritten haben. Und umso zäher und verdienstvoller wär
dieser Kampf, als er gegen die Interesse mächtiger Her-
ren ging, die die Wichtigkeit des schon 100jährigen Gott-
hardpasses wohl erkannten. Dierauer und Gagliardi, die
beiden bedentendstcu Schweizer Historiographen, mache»
sich die Auffassung Meyers zu eigen und halte» die Er-
öfsnung des Eotthardpasses im ersten Drittel des 12.
Jahrhunderts als wahrscheinlich.

Diese Theorie wird nun durch eine vor Jahresfrist
erschienene historische Studie*) des Aargauer Sekundär-
lehrers Dr. N. Laur-Belart stark ins Wanken gebracht.
Der Verfasser untersucht ganz besonders die Freguenz der
Alpenpässc im 12. Jahrhundert an Hand der »littelalter-
lichen Ili » er a rie » (Reiseberichte). Er konstatiert, das-

ch Studie» zur Eröffnuugsgeschichte des Gvtthurdpasscs mit eiuer
Untersuchung über Stiebende Brücke und Teufclsbrücke dun Dr. R.
Laur-Belart. Orell Füßli, Zürich 19S4.

I)«5 ZI. aoUbard'Iiospiü.

piirlle I» der ZchöUeiie».

nacheinander die folgenden Uebergänge stark begangen wor-
den sindi der Brenner als direkteste Verbindungslinie
zwischen Verona (Venedig) und München, im Westen der
Große St. Bernhard, dann der Mont Cenis. In der zweiten
Hälfte des 12. Jahrhunderts dominiert der Septimer. Aber
nach 1197/93 wird wieder der Brenner der deutsche Pasz
nach Italien. Der Eotthard fällt völlig aus dem Spiel,
die Schöllenen war im 12. Jahrhundert zweifellos noch
nicht geöffnet.

Gegen Professor Meyer wendet Dr. üaur ein, daß
die Säumerei der Leventiner sich ganz gut auch auf den
Nufenen beziehe» könne, der lange vor dem Gott hard ins
Wallis hinüber begangen war. Die Lenzburger, als Grafen
von Blenio und Livinen, könnten ebenso gut durch das
Rheintal und über den Lukmanier in die Tessintäler ge-
kommen sein, da sie ein ostschweizerisches Geschlecht sind (aus
dem Gastcrland) und als Vögte von Schännis und Glarus
gerade die Haudelsstrasze durch Graubünden zu betreue!»
hatten.

Laurs Beweisführung (wir müssen hier auf die Lek-
türe des Buches selbst verweisen) ist gründlich und über-
zeugend. Wir dürfe» nach ihr festhalten an der alte» An-
»ahme, das; die Schöllenen und damit der Transitverkehr
über den Gvtthard im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts
eröffnet worden ist. Auch die Auffassung, dasz dieser Vor-
gang die ganze Kette der Ereignisse, die zur Gründung
der alten Eidgenossenschaft führte, ausgelöst habe, ist durch
K. Meyers Schlußfolgerung nicht widerlegt. So darf man
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alfo immer nod) — bis heffere Selebrung fid) einstellt —
bic Scbölteneu als SBiege ber Schweiber Çrei'fjeit anfebeit.

(Sine t)arte unb ungefdjtacbte Stiege allerdings. Wbeir

in ihrem luitbeu Schaufeln mufete bas Kindlein abgehärtet
unb lebenstüchtig luerben. Die WSitbheit unb Xtnaaegfarnfeiit
ber Sd)lud)t wirb einem gattj befonbers einbrudsooll be=

muht bei ber Deufelsbriide, too bie Felswände fenlredjt unb
turmhoch an bie Weuh herantreten. 3n ber Sdjntlfdjiwebet*
ge|d)id)te fpiclt bie „Stiebende Stüde" eine grofee tTîoïle.

Wtan glaubte bisher, fie am (Eingang ber Sdjöllerten, an
ber fÇluh bes Kilcfjberges (feit 1707 uom llrnerlod) durch»

bohrt) fudjen 311 müffen unb dachte fie fid) als einen an
Ketten auhen au ber eiswand hängenden Steg. Wtit biefer
„Stiebenden Sriide" ift es nach Dr. fiaur auch nichts.
Sie ift einfach ibeutifefj mit ber Dcufeisbri'tde, bie ja damals
als fie nod) tiefer 311m SBilbftrom hinunterführte, biefeu
Wanten aud) oerbieute. Der Wusbrud „Stiebende Stüde!"
findet fid) in den alten Urfuitdeu 3weimal, taucht dann erft
wieder am Wufang des 19. 3abrt)unberts bei Weifefdjrift»
ftellern auf und fteljt fettbem in ben @efcbicl)t8büd)era. Sit beut

iltluttben ift gtucifclïoê bie DeufetSbrücle damit gemeint, bie

damals ihren heutigen Warnen nod) nicht bejah- Diefer taucht
erft im 17. 3abrbunbert auf. Die ehemalige Stüde am
Hrnerlod) bief] urfpriinglid) D w ä r r e 11 br ii de. Sie ging
einer (tioärr) über den jytub und uidjt der gefswaub nach

und hat wohl auch nicht au Ketten gehangen, fondetn ruhte
auf gclsblödett. WSic die Skgftrede oot der Wnlage des

liruerloches dort ausgefeheu hat. ift noch nidjt gau3 auf=

geflärt. Der „Schmied oou Urfercit" ober „oott ©o»
fchenen" bleibt oorläufig eine poetifebe fjiftion.

Unterhalb der Deufelsbrüde flohen wir itt der Sd)öl»
leiten talwärts nod) auf die Dau3enbein= und die t£>äderTi=

hriide. Die untere Sälfte der Schlucht ift weniger wild;
fie lieh dem alten (Sottharbweg meljr Spielraum. Stüde
diefes alten Sfabes und eine uralte fteinerne Sriide
find heute nod) su feljen.

Die (Sefcijichite der Sdj'ötleneu, diefes widjtigften Stiil»
les der ©ottbàrbroute, ift heute noch nid)t gefchrieben. Dr.
fiants Studie ift aber ein hochwichtiger Seifrag basu.
Die Wusfpra,d)e wirb weiter gehen; Serr Wrofeffor K.
Wteper hat nun das WSort. WBir werden mit 3ntereffe
öerfolgeu, wie ftch feine Dljefe bon der ©tgenfräft in ber
©ntftehung ber Sdjwcber fjreiheiit weiter entwideln wird,
Sorläufig ftehen wir ihr fleptifch gegenüber. 2riir uns
Sd)wei3er ift aber nicht das wichtigfte 311 wiffen, wie
unfere Freiheit entftanbeu ift, fondent wie fie oou unfern
Wltoorberu behauptet worden ift und wie wir fie in 3u=
fünft behaupten werden. Und da belennen auch wir uns
gerne 31t der Wuffaffiutg, bah nur ait§ eigener lîraft unb
Wttftrcngung bie Freiheit erblüht. Df)bo tiefe heiben Sc»
griffe gäbe e§ leine Schweiger Freiheit, ttttb bann hätte eê

and) leinen Sinn nach ihrer Sfiicge 31t fprfchen. H. B.
UUB"*— znwBBm zr=iaB

Sommer.
Drei ©ebid)te bun Kajetan Sing.

SchmiUer Sag.
Soin warnten Dag ift meine Seele müh,
Schwerwolltg wäl3t ftch her ©ewitterbräiieii,
Slits abertaufeub briinft'gen Slüten glüht
Des Dollen Sommers atmendes ©ebeihen.

fiah einen Wegen riefeln auf bie Saat,
Du g roher ©ott ber fchöpferifdgen gülle
Unb fröne beine lehenträdjt'ge Dat
SWit eines Wegenabenbs lühler Stille.

Wal)endes ©emitter.
Wus bes eh'rtten Rimmels Sdjohe
Krei-ht ein weihet SBollenball,
Dürrn! fid) auf 311 einem Sdjiofie
Soit burdjglübtem Scrglriftall.
WBittbe hoben ihre fÇIûgel
Witt gehetnutisoollem Don,
Dragert über Dal unb Sügel
Slütenwollenfchnee baoon.

Waufdjt ein tüdifdjes ©ewittern.
3tt ber Sommerfernen Sont,
Slumcn, ©ras unb Säume gittern
Sor bes WSettergottes 3orn.

Warf) dem Sturnt.
Wufjuhelnd hat der Sturm mit Wlacht
Die (Êrde aitgepadt,
Sat 3ornesmütig ungefchlacht
Die SMIber aufgehabt

Wim liegt [ic wie ein wundes WBilb
Wlit aufgerih'ner Sruft — — —
Schon lächelt wieder abendmild
Die Sonne D-afeinsluft.

Seraufcbend fteigt ein S3 01)1 gen ich

Wus all den WBunden auf,
lind 3ärtlid) legt fein Seidentuch
Der Wbendhiinmel drauf.

Der friede ift fo gren3enlos
Wad) Sturm und WBettergraus,
3u ©otfes tiefem ©iiabeiifchoh
Wiibt fid) die Erde aus.
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also immer noch - bis bessere Belehrung sich einstellt —
die Schöllenen als Wiege der Schweizer Freiheit ansehen.

Eine harte und ungeschlachte Wiege allerdings. Aber
in ihrem wilden Schaukeln muhte das Kindlein abgehärtet
und lebenstüchtig werden. Die Wildheit und Unwegsamkeit
der Schlucht wird einem ganz besonders eindrucksvoll be-

wußt bei der Teufelsbrücke, wo die Felswände senkrecht und
turinhoch an die Neuß herantreten. In der Schulschweizer-
geschichte spielt die „Stiebende Brücke" eine große Nolle.
Man glaubte bisher, sie am Eingang der Schöllenen, an
der Fluh des Kilchberges (seit 1707 vom Urnerlvch durch-
bohrt) suchen zu müssen und dachte sie sich als einen an
Ketten außen an der Felswand hängenden Steg. Mit dieser

„Stiebenden Brücke" ist es nach Dr. Laur auch nichts.
Sie ist einfach identisch mit der Tcufelsbrücke, die ja damals
als sie noch tiefer zum Wildstrom hinunterführte, diesen,

Namen auch verdiente. Der Ausdruck „Stiebende Brücket"

findet sich in den alten Urkunden zweimal, taucht dann erst
wieder am Anfang des IS. Jahrhunderts bei Reiseschrift-
stellern auf und steht seitdem in den Geschichtsbüchern. In den

Urkunden ist zweifellos die Teufelsbrücke damit gemeint, die

damals ihren heuligen Namen noch nicht besah. Dieser taucht
erst im 17. Jahrhundert auf. Die ehemalige Brücke am
Uruerloch hieh ursprünglich T w ä r r e n b r ü ck e. Sie ging
aner (lwärr) über den Fluh und nicht der Felswand nach

und hat wohl auch nicht an Ketten gehangen, sondern ruhte
auf Felsblöcken. Wie die Wegstrecke vor der Anlage des

Urnerloches dort ausgesehen hat, ist noch nicht ganz auf-

geklärt. Der „Schmied von Urseren" oder „von Gö-
scheuen" bleibt vorläufig eine poetische Fiktion.

Unterhalb der Teufelsbrücke stohen mir in der Schöl-
lenen talwärts noch anf die Tanzenbein- und die Häderli-
brücke. Die untere Hälfte der Schlucht ist weniger mild:
sie lieh dem alten Golthardweg mehr Spielraum. Stücke
dieses alten Pfades und eine uralte steinerne Brücke
sind heute noch zu sehen.

Die Geschichte der Schöllenen, dieses wichtigsten Stük-
kes der Gotthardroute, ist heute noch nicht geschrieben. Dr.
Laurs Studie ist aber ein hochwichtiger Beitrag dazu.
Die Aussprache wird weiter gehen: Herr Professor K.
Meyer hat nun das Wort. Wir werden mit Interesse
verfolgen, wie sich seine These vvn der Eigenkräft in der
Entstehung der Schweizer Freiheit weiter entwickeln wird.
Vorläufig stehen wir ihr skeptisch gegenüber. Für uns
Schweizer ist aber nicht das wichtigste zu wissen, wie
unsere Freiheit entstanden ist, sondern wie sie von unsern
Altvordern behauptet worden ist und wie wir sie in Zu-
knnft behaupten werden. Und da bekennen anch wir uns
gerne zu der Auffassung, daß nur aus eigener Kraft und
Anstrengung die Freiheit erblüht. Ohne diese beiden Be-
griffe gäbe es keine Schweizer Freiheit, und dann hätte es
auch keinen Sinn nach ihrer Wiege zu forschen. 11. IZ.

«U«-- lim»»»

Sommer.
Drei Gedichte bvn Cajetan Binz.

Schwüler Tag.
Bom warmen Tag ist meine Seele müd,
Schwerwolkig wälzt sich her Gewitterdränen,
Aus abertausend brünst'gen Blüten glüht
Des vollen Sommers atmendes Gedeihen.

Laß einen Regen rieseln auf die Saat,
Du grohor Gott der schöpferischen Fülle
Und kröne deine lebenträcht'ge Tat
Mit eines Negenabends kühler Stille,

Nahendes Gewitter.
Aus des eh'rnen Himmels Schoße
Kreißt ein weißer Wvlkenball,
Türmt sich auf zu einem Schlosse
Von durchglühten! Bergkristall,

Winde heben ihre Flügel
Mit geheimnisvollem Ton.
Tragen über Tal und Hügel
Blütenwolkenschnee davon.

Rauscht ein tückisches Gewittern
In der Sonnnerfernen Vorn,
Blumen, Gras und Bäume zittern
Vor des Wettergottes Zorn.

Nach dein Sturm.
Aufjubelnd hat der Sturm mit Macht
Die Erde angepackt,
Hat zornesmütig ungeschlacht
Die Wälder aufgehackt.

Nun liegt sie wie ein wundes Wild
Mit aufgeriß'ner Brust — — —
Schon lächelt wieder abendmild
Die Sonne Daseinslust.

Berauschend steigt ein Wohlgeruch
Ans all den Wunden auf,
Und zärtlich legt sein Seidentuch
Der Abendhimmel drauf.

Der Friede ist so grenzenlos
Nach Sturm und Wettergrans,
In Gottes tiefem Gnadenschojz
Ruht sich die Erde ans.
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